
führer denkt
längst weiter. „Wir

wollen Flughöhe ge-
winnen. Es geht nicht

darum, kleine Schritte
zu machen, sondern grö-

ßere in puncto Reichweite,
Ressourcen und Erfolg. Das

bedeutet zum Beispiel, nicht
einen Mitarbeiter zu haben wie

aktuell, sondern drei bis fünf.
Nicht fünf bis sieben Projekte

durchzuführen, sondern zehn bis
zwölf“, sagt Johannes Friedemann. 

Und wer soll das zahlen? Die Stif-
tung Rechnen sucht Zustifter, die ihr

Vermögen aufstocken, oder Spender für
ihre Projekte. Johannes Friedemann
hofft auch auf Förderung durch staatli-
che Stellen: „Es ist für mich ausgeschlos-
sen, dass wir in zwei Jahren noch auf
dem heutigen Niveau stehen.“ Schließ-
lich sei die Bildungslandschaft in der
Bundesrepublik Deutschland nicht denk-
bar ohne Stiftungen, Vereine und andere
private Initiativen.

Christoph Lammersdorf, Vorsitzender
des Kuratoriums der Stiftung Rechnen
und Vorstandsvorsitzender der Börse
Stuttgart, hebt die Förderung des Rech-
nens als wichtige gesellschaftspolitische
Aufgabe für eine Privatanlegerbörse her-
vor: „Erst die Beherrschung essenzieller
Rechentechniken ermöglicht es, ein Ver-
ständnis für den Umgang mit Geld und
Finanzen zu entwickeln.“ Und mit der
Vermittlung von Finanzwissen könne
man gar nicht früh genug beginnen. (Sie-
he auch Interviews Seite 4)

Die Stiftung arbeitet überwiegend
operativ, führt also selbst Projekte
durch. Eines ihrer wichtigsten ist das
mit der Deutschen Kinder- und Jugend-
stiftung veranstaltete Programm „Ma-
the.Forscher“, in dem Schüler die Ma-
thematik als Kultur- und Alltagsphäno-
men erkunden (Seite 4). Wie wird bei-
spielsweise Musik zu mp3-Formaten
komprimiert? Wie werden E-Mails ver-
schlüsselt? Wie arbeiten Internet-Such-
maschinen? Johannes Friedemann: „Das
Projekt ist ein gemeinsames Erlebnis im
Klassenverband, und die Schüler freuen
sich über Forschererlebnisse und über
Kompetenzerfahrung.“ Derzeit läuft das
Programm an Schulen in Hamburg, Bre-
men und Hannover. Förderer ist die
PwC-Stiftung. 

Ein weiteres Projekt ist „Mathe4Life“
(Seite 2). Es soll die häufige Schülerfrage
beantworten, wozu sie bestimmte Sach-
verhalte im Mathematikunterricht über-
haupt lernen. Dazu gehen Mitarbeiter
der comdirect bank und des Münchener
Internet-Marktplatz-Anbieters Scout24
als sogenannte Mathe-Referenten an die
achten bis zehnten Klassen von Ham-
burger und Münchener Schulen und un-
terrichten dort aus ihrer beruflichen Pra-
xis. „Die Mitarbeiter haben vorher Re-

T Die Stiftung Rechnen setzt sich
dafür ein, dass jeder sagen kann:
„Klar kann ich rechnen. Und es
macht mir Freude!“

CHRISTINA ANASTASSIOU

W ie viel Farbe brauche
ich, um einen 24
Quadratmeter gro-
ßen und 3,50 Meter
hohen Raum anzu-

streichen? Was bleibt von meiner letzten
Gehaltsabrechnung nach Abzug der
Steuern übrig? Wie errechne ich den
Zinseszins meiner Geldanlage? Mathe-
matik endet nicht mit dem Schulab-
schluss, sie begleitet Menschen durch
das Leben. Deshalb hat sich die vor zwei
Jahren gegründete Stiftung Rechnen das
Motto „Mehr Freude am Rechnen ha-
ben“ auf die Fahnen geschrieben.

„Für viele Schüler ist Mathematik ein
Angst- oder Frustfach, und Versäumnis-
se aus früheren Klassen holen sie immer
wieder ein. Wer etwa eine Aufgabe in der
8. Klasse nicht versteht, hat Jahre vorher
etwas verpasst. Wir wollen Kindern und
Jugendlichen einen freudvollen Zugang
zur Mathematik ermöglichen, damit ihre
Entwicklung gar nicht erst von Frust ge-
prägt ist“, sagt Johannes Friedemann,
Geschäftsführer der Stiftung. Denn es
gebe Defizite in der mathematischen Bil-
dung hierzulande, das bestätigten Pisa-
und andere Studien.

Die Gründungsstifterinnen kommen
aus der Welt der Zahlen, es sind die
comdirect bank AG aus Quickborn und
die Börse Stuttgart AG. Welche Motive
treiben die Stifter? Thorsten Reitmeyer,
Vorstandsvorsitzender der Stiftung
Rechnen und Vorstandschef der comdi-
rect bank: „Rechnen ist wie Lesen und
Schreiben eine elementare Kulturtech-
nik. Wer rechnen kann, ist klar im Vor-
teil, sowohl im Berufsleben als auch in
der Führung des privaten Haushalts. Ob-
wohl das den meisten Menschen be-
wusst ist, gibt es gegenüber dem Rech-
nen immer noch viele Hemmschwellen.“
Die Stiftung wolle es schaffen, diese ab-
zubauen.

chenaufgaben aus ihrem Berufsalltag
eingereicht, und wir haben sie an den
Lehrplan der jeweiligen Klasse ange-
passt“, sagt Friedemann. 

Auch der Online-Rechenwettbewerb
„Mathe macht das Tor“ (siehe auch Seite
2) für Fünft- bis Siebtklässler liegt dem
Geschäftsführer am Herzen. Hier treten
Klassen aller Schulformen und Bundes-
länder gegeneinander an. Die besten
Teams gewinnen Unterrichtsstunden in
Mathematik und Sport mit Fußballprofis
aus der Bundesliga beziehungsweise Na-
tionalmannschaft. So haben Marcell Jan-
sen, Nuri Sahin und Holger Badstuber
das Projekt 2010 unterstützt. Friede-
mann: „Das Projekt hat einen sportli-
chen Charakter und vermittelt den
Schülern Erfolgserlebnisse.“ Dazu kom-
me ein Vorbildeffekt à la „Wenn Marcell
Jansen Mathe wichtig findet, finde ich
das auch wichtig.“

Das Vermögen der Stiftung Rechnen
reicht jedoch nicht aus, um derartige
Projekte zu zahlen. Sie hat ein ver-
gleichsweise geringes Kapital von
200 000 Euro, das comdirect bank und
Börse Stuttgart bei Gründung zu glei-
chen Teilen eingezahlt haben. Außer-
dem übernimmt die Bank die Verwal-
tungskosten der in ihren Räumen sit-
zenden Stiftung, bis diese sich selbst fi-
nanzieren kann. Und so muss die Stif-
tung vor Beginn jedes Projektes das
Geld dafür einsammeln. Bislang kamen
jährlich rund 500 000 Euro an Spenden

zusammen. Davon hatten die Grün-
dungsstifterinnen jeden dritten Euro
gezahlt, und den Rest übernahmen gro-
ße Spender wie die PwC-Stiftung. Mitt-
lerweile arbeitet die Stiftung Rechnen
seit zwei Jahren – und der Geschäfts-

Gute Rechner
haben bessere
Chancen
Mathematik endet nicht mit dem
Schulabschluss, sie begleitet einen
Menschen durch das Leben

Die Ursprünge der
Mathematik reichen

weit zurück. Sie
entstand aus den
Bedürfnissen der

Menschen, Mengen
und räumliche 

Objekte zu zählen
und abzumessen 

„Die Zahl ist 
das Wesen 
aller Dinge“
Pythagoras von Samos,
griechischer Philosoph 
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Kommunikativ
Ein Mathe-Professor
räumt mit Klischees
seines Fachgebiets auf 
Seite 3
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Unkonventionell
Was ein Besuch im

Zoo mit Mathematik
zu tun hat 

Seite 4

Dennoch: Wir müssen weiter daran ar-
beiten, die Bedeutung der Mathematik
ins allgemeine Bewusstsein zu rücken.
Kinder und Jugendliche müssen Mathe-
matik im Kontext ihrer eigenen Erfahrun-
gen erleben. Und wir müssen früh damit
anfangen. Initiativen wie das „Haus der
kleinen Forscher“ können schon in den
ersten Bildungsjahren dazu beitragen,
Mathematik im alltäglichen Umgang
nicht als Last, sondern als Lust zu emp-
finden.

Um die Bedeutung von Mathematik
und Rechnen immer wieder zu unter-
streichen, brauchen wir auch die Unter-
stützung der Gesellschaft. Es nützt doch
nichts, wenn bei den Schulabgängern
mangelnde Kenntnisse beklagt werden,
die Schule aber in ihrem Bemühen, ma-
thematische Kompetenzen bei den Schü-
lerinnen und Schülern zu stärken, allein-
gelassen wird. Unterstützung wie sie von
der Stiftung Rechnen geleistet wird, ist
hier sehr wichtig.

Die Notwendigkeit, Rechnen zu kön-
nen, endet nicht im Alltag. Mathematik
ist auch eine wichtige Voraussetzung für
zahlreiche Berufsausbildungen und Studi-
engänge, vor allem bei den sogenannten
MINT-Fächern – Mathematik, Informa-
tik, Naturwissenschaften, Technik. Wir
haben viel zu lange akzeptiert, dass diese

Fächer die Domäne einer kleinen Minder-
heit sind. Glücklicherweise haben wir
auch hier in den letzten Jahren stark auf-
geholt: Inzwischen ist jeder dritte Studie-
rende in der Bundesrepublik Deutschland
in einem MINT-Fach eingeschrieben. Im
internationalen Vergleich liegen wir da-
mit weit vorne: In den Ländern der Orga-
nisation für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung (OECD) ist es im
Durchschnitt nicht einmal jeder vierte. 

Trotzdem bleiben wir auch hier am
Ball: So setzt sich das Bundesbildungsmi-
nisterium gemeinsam mit Partnern aus
Wirtschaft, Wissenschaft, Medien und
anderen relevanten gesellschaftlichen
Gruppen dafür ein, dass noch mehr Frau-
en einen MINT-Beruf ergreifen – zuletzt
waren bereits 44 Prozent aller MINT-Ab-
solventen weiblich, auch hier stehen wir
im internationalen Vergleich gut da. 

Doch Mathematik ist nicht nur ein
Mittel zum Zweck. Sie fasziniert auch
ganz für sich. Ich bin immer wieder be-
geistert von ihrer Klarheit und Kreativität
bei der Suche nach Lösungen.

Professor Dr. Annette Schavan ist
Bundesministerin für Bildung und
Forschung. Die CDU-Politikerin 
unterstützt die Aktivitäten der
Stiftung Rechnen als Schirmherrin

R echnen ist wichtig – das können
wir jeden Tag aufs Neue erfahren.
Unser Alltag ist von kleinen Re-

chenaufgaben durchzogen. Wie viel Geld
bekomme ich zurück, wenn ich meinen
Einkauf mit einem 50-Euro-Schein be-
zahle? Ich zum Beispiel rechne immer
ganz genau nach, ob im Supermarkt an
der Kasse das Geld stimmt.

So addiert und multipliziert es unent-
wegt in unserem Kopf, oft ohne dass wir
es wahrnehmen. Aber die Fähigkeit,
Rechnen zu können, ist uns nicht ange-
boren. Wir haben sie erlernt, meistens im
Kindesalter, in den ersten Jahren der
Grundschule, im Mathematikunterricht.
Doch obwohl Mathematik so eine wichti-
ge Rolle im Alltag spielt, war das Fach bei
vielen Schülerinnen und Schülern lange
Zeit nicht sehr beliebt.

Umso mehr freue ich mich, dass sich
das in den letzten Jahren geändert hat. So
haben 2009 fast doppelt so viele Jugend-
liche einen Leistungskurs Mathematik ge-
wählt wie noch 2002. 

G R U S SWO RT

Rechnen ist wichtig
Fortschritte sind
eine Aufgabe der 
ganzen Gesellschaft

V O N  A N N E T T E  S C H AVA N

ANZEIGE

Das Thema Bildung ist ein wichtiges
Anliegen von Stiftungen. Nach Infor-
mationen des Bundesverbandes Deut-
scher Stiftungen gibt es aktuell 4563
rechtsfähige Stiftungen bürgerlichen
Rechts, die das Thema Bildung/Erzie-
hung und Studentenhilfe als einen von
mehreren Stiftungszwecken angeben.
Der Verband hat 12 795 Stiftungen auf
ihre Zwecke hin ausgewertet. Dabei
stand „Bildung und Erziehung“ mit 15,3
Prozent an dritter Stelle nach sozialen
Zwecken ( 30,8 Prozent) und „anderen
gemeinnützigen Zwecken“ (17,9).

Auch die 15 größten Stiftungen pri-
vaten Rechts nach Vermögen haben
dem Bundesverband zufolge unter
anderem das Thema Bildung fest als
Satzungszweck verankert. So stehen
beispielsweise auf den Plätzen 1 und 8
die Robert Bosch Stiftung GmbH und
die Joachim Herz Stiftung, und sie
bieten das neue Schülerstipendium
„grips gewinnt“ an. Es soll 50 Jugend-
liche aus Bremen, Hamburg und Meck-
lenburg-Vorpommern fördern. Ein
weiteres Beispiel kommt von der
sechstgrößten Stiftung nach Ver-
mögen, der Deutschen Bundesstiftung
Umwelt: Sie veranstaltet gemeinsam
mit dem Osnabrücker Bürgerradio
osradio 104,8 die Radioprojekte 
„Funkflöhe “ und „Umweltreporter“ 
für Kinder und Jugendliche. 

Natürlich sind nicht nur die 15 reichs-
ten Stiftungen in Sachen Bildung aktiv.
Die Stiftung Bürger für Leipzig etwa
veranstaltet mit dem GeyserHaus das
Projekt „Musik macht schlau“. Es er-
möglicht Kindern aus Hartz-IV-Famili-
en, ein Jahr lang ein Instrument ihrer
Wahl zu lernen. ca

BILDUNG UND
KREATIVITÄT FÖRDERN
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MATTHIAS BILLAND

D ein Spiegel“, Lesestoff für die
junge Generation aus dem Hause
des Nachrichtenmagazins, wid-

met die Titelstory der aktuellen Ausgabe
der Mathematik. Die Redaktion zeigt,
dass Mathematik Spaß machen kann,
und gibt Tipps, mit denen sich sogar Re-
chenmuffel in der Welt der Zahlen gut
zurechtfinden. Nicht wenige Schüler zei-
gen sich demotiviert im Unterricht, weil
sie davon ausgehen, dass der Lehrstoff
in der Regel ohnehin irrelevant für ihr
späteres Leben ist. „Warum lernen wir
das eigentlich?“ ist daher eine häufig ge-
stellte Frage im Mathematikunterricht.
„Mathe4Life“ kann sie beantworten hel-
fen. Mit diesem Anspruch engagieren
sich Unternehmen in Kooperation mit
der Stiftung Rechnen an Schulen, um ein
besseres Verständnis für die Bedeutung
von Mathematik im Berufsleben zu
schaffen. Ziel ist es, Jugendlichen die
Verbindung von Rechnen und Mathema-
tik zum alltäglichen Leben näher zu
bringen und zu zeigen, dass mathemati-
sche Kompetenz im Beruf Priorität hat.
Firmenmitarbeiter gehen dazu als „Refe-
renten“ an Schulen und geben „Unter-
richt“ mit hohem Bezug zu ihrem jewei-
ligen beruflichen Alltag. „Mathe4Life“
gibt es bislang im Raum Hamburg bei
der comdirect bank und in München bei

der Scout24 Gruppe. „Es gibt eine tolle
Resonanz zum Projekt von Schülern,
Lehrern und Referenten. Wir wollen
mittelfristig ‚Mathe4Life’ auf mehr Schu-
len und Regionen erweitern“, sagt Jo-
hannes Friedemann, geschäftsführendes
Vorstandsmitglied der Stiftung Rechnen.
Die Börse Stuttgart, eines der Grün-

dungsstifter der Organisation, macht
ebenfalls mit und geht schon einen
Schritt weiter, wenn sie fordert, praxis-
bezogener Mathematikunterricht müsse
Teil eines neuen Schulfachs „Wirtschaft“
werden. Sie weiß sich hierin eins mit an-
deren Initiativen, dem Verein „Learn
Money“ zum Beispiel.

Seit dem vergangenen Jahr geben Re-
ferenten der comdirect bank in Zweier-
teams Mathestunden an Schulen im
Hamburger Raum. Dort lösen sie mit
den Schülern der Klassenstufen 8 bis 10
Rechenbeispiele aus dem Bankalltag.
„Uns ist wichtig, den Schülern näher zu
bringen: Mathe ist wichtig im Job, ohne
Rechnen komme ich nicht weit. Was wir

in der Schule lernen, ist nicht nutzlos,
das brauche ich später im Beruf“, betont
Carsten Strauß, Operations- und Perso-
nalvorstand der comdirect bank und
Vorstandsmitglied der Stiftung Rechnen.
Vor Projektstart hatte die Bank die bes-
ten Matheaufgaben in Form eines Wett-
bewerbs unter den Mitarbeitern gesam-
melt und aus diesen Unterrichtsmaterial
zusammengestellt. Von klassischer Zins-
über Wahrscheinlichkeits- bis zu Kalku-
lationsberechnungen sind vielfältige
Aufgaben mit Bankbezug dabei.

Die Scout24-Gruppe ist seit Februar in
der bayerischen Landeshauptstadt aktiv.
„Ziel dieses Projekts ist es, Kindern und
Jugendlichen mehr Freude am Rechnen
zu vermitteln und ihnen zu zeigen, dass
eine solide mathematische Basis essenzi-
ell im späteren Berufsleben ist“, so CEO
Martin Enderle, Mitglied im Kuratorium
der Stiftung Rechnen. Ab wann rechnet
sich eine Online-Kampagne? Wie be-
rechnet man die richtige Serverauslas-
tung? Wie viel bleibt mir eigentlich von
meiner letzten Gehaltsabrechnung nach
Abzug der Steuern wirklich? Aus diesen
und weiteren Themenbereichen stam-
men die Praxisaufgaben für Realschüler.
„Die Praxisaufgaben geben den Schülern
Einblick in unterschiedliche Fachberei-
che eines Unternehmens und zeigen ih-
nen, dass mathematischen Fähigkeiten
überall benötigt werden“, sagt Enderle.

„Warum sollen wir das lernen?“
Referenten aus der Praxis machen die Welt der Zahlen anschaulich

Für nicht wenige Schüler ist Mathematik
ein Albtraum, Misserfolg reiht sich an
Misserfolg, schwache Zensuren gefähr-
den gar die Versetzung oder drücken den
Notendurchschnitt, so dass Bewerbun-
gen fehlschlagen oder statt eines Studi-
enplatzes nur die Warteliste folgt. Um-
fragen zufolge bereut mehr als ein Vier-
tel der Deutschen, in der Schule nicht
mehr Energie ins Mathelernen gesteckt
zu haben, hätte ihnen das doch das be-
rufliche Vorankommen erleichtert. Ma-
thespaß statt Mathefrust, so lautet daher
in Kurzform die Botschaft der Stiftung
Rechnen. Freude am Umgang mit Zahlen
sei die beste Voraussetzung, um ein gu-
ter Rechner zu werden. Fit im Mathema-
tischen zu sein, bedeute zugleich, die
schulischen Anforderungen sowie die
beruflichen und privaten Herausforde-

rungen besser meistern zu können. Sich
in der Welt von Algebra und Geometrie
zurechtzufinden, sei mithin ein Erfolgs-
faktor. Aus diesem Grund setzt sich die
Stiftung Rechnen für die Förderung der
Rechenkompetenz in Deutschland ein.
Um Freude am Umgang mit Zahlen und
der Lösung mathematischer Probleme
zu vermitteln, bietet die Stiftung Unter-
nehmen, Organisationen und Privatleu-
ten eine Plattform. Das Netzwerk der
Ideen funktioniert nur mit finanziellem
und tatkräftigem Engagement zahlrei-
cher Partner und Unterstützer. Die Stif-
tung Rechnen bietet vielfältige Möglich-
keiten der Zusammenarbeit oder Förde-
rung. Sie betreut federführend Wettbe-
werbe und Projekte, insbesondere an
Schulen. Der Radius der Stiftung wird
immer breiter. Erst vor wenigen Wochen
wurde die Stiftung Rechnen Partner des
Nationalen Paktes für Frauen in MINT-
Berufen (Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaften, Technik). Mit der
Stiftung in Kontakt zu treten, ist einfach.
Die Homepage bietet Informationen und
Links zu allen Aktivitäten. bil

www.stiftungrechnen.de
www.twitter.com/stiftungrechnen
www.facebook.com/stiftungrechnen 

Logisches
Denken ist
Erfolgsfaktor 
Stiftung fördert
Mathe-Kompetenz
und sucht Mitstreiter

T Mehr als 40 Prozent der
Schüler ab Klassenstufe 5
haben schon einmal an
Vergleichstests teilgenommen

T Unter Hauptschülern ist der
Anteil derer, die noch nie dabei
waren, es aber gern wären,
mit 25 Prozent am größten

MAREIKE KNOKE

M athe macht das Tor“,
„Mathe.Forscher“,
„Mathematik ohne
Grenzen“ – all diese
Projekte und Wettbe-

werbe der Stiftung Rechnen – um nur
einige zu nennen – sollen Schülern Ap-
petit auf die Mathematik machen und
auch Lehrern neue Perspektiven und
damit Motivation für ihren Unterricht
geben. Die Stiftung hat sich dafür mit
Partnern wie der PwC-Stiftung (Wirt-
schaftsprüfung- und Beratungsgesell-
schaft PricewaterhouseCoopers), der
Firma bettermarks, der Deutschen Kin-
der- und Jugendstiftung (DKJS) oder
dem Schulbuchverlag Ernst Klett zu-
sammengetan. Diese bringen das je-
weils passende Know-how ein, fungie-
ren als Förderer oder übernehmen den
„operativen“ Part – „eine sehr gute ge-
genseitige Ergänzung“, heißt es bei der
Stiftung.

Zum Beispiel die Berliner Firma bet-
termarks, die mit bettermarks.de ein
Online-Lernportal für Mathematik be-
treibt. Seit 2010 führt sie mit der Stif-
tung Rechnen den Wettbewerb „Mathe
macht das Tor“ durch, in dem Schüler
der Klassen fünf bis sieben in Teams ge-
geneinander antreten – aus allen Schul-
arten und allen Bundesländern. Die drei
jungen Bundesliga- und National-Fuß-
baller Holger Badstuber (FC Bayern),
Marcell Jansen (HSV) und Nuri Sahin
(Borussia Dortmund) konnten dafür als
Testimonials gewonnen werden.

Bettermarks-Geschäftsführer Arndt
Kwiatkowski erinnert sich nicht beson-
ders gerne an seinen eigenen Mathema-
tikunterricht in der Schule. „Irgend-
wann habe ich einfach nur noch für die
nächste Klausur gepaukt. Doch richtig
verstanden hatte ich den Stoff nicht“,
sagt der heute 49-Jährige, der selbst Va-
ter dreier schulpflichtiger Kinder ist.

Damit die Schüler-Generation seiner
Kinder wieder Spaß an Algebra oder
Geometrie bekommen und ihre Leistun-
gen verbessern kann, gründete Arndt
Kwiatkowski 2008 bettermarks.de. Schü-

ler der Klassen vier bis neun finden dort
Übungsaufgaben aus sämtlichen Berei-
chen der Mathematik, die sie selbststän-
dig und in ihrem eigenen Tempo von zu
Hause aus bearbeiten können. Das Sys-
tem erklärt Lösungswege – und erläutert
den Schülern auch, wo ihre Fehler lie-
gen, wenn sie zu einem falschen Ergeb-
nis gekommen sind. Bettermarks und die
Stiftung Rechnen hatten vor dem Start
von „Mathe macht das Tor“ bereits ge-
meinsam eine Studie durchgeführt, die
unter anderem ergab, dass nur etwa die
Hälfte der Eltern, deren Kinder dringend
Nachhilfe in Mathematik bräuchten, sich

diesen auch leisten können. „Unser
Lernportal kostet die Eltern oder die
Schulen rund zehn Euro im Monat oder
auch weniger – eine Summe, die die
meisten sich leisten können,“ erläutert
Arndt Kwiatkowski.

Auch bei „Mathe macht das Tor“ wird
online gerechnet. Dabei werden die
Tools und die Software von bettermarks
genutzt. Für das Projekt nutzte Kwiat-
kowski zudem persönliche Kontakte,
um die drei Fußballer als Botschafter zu
gewinnen. Die Gewinner der ersten
Runde (2010/2011) kamen in den Genuss
einer Mathestunde und zweier Sport-

stunden mit den Profi-Kickern. Mehr
als 40 400 Schüler aus 1710 Klassen ha-
ben im ersten Wettbewerbsdurchgang
9,25 Millionen Aufgaben gelöst. Interes-
sante Beobachtung dabei: „Die Initiati-
ve, am Wettbewerb teilzunehmen, ging
in den meisten Fällen von den Jungen
aus. Am Ball geblieben und fleißig Auf-
gaben gelöst haben dann aber vor allem
die Mädchen“, berichtet der better-
marks-Geschäftsführer.

Doch nicht nur die Schüler, auch die
Lehrer sollen (wieder) Spaß am Mathe-
Stoff bekommen – in „Mathe.Forscher“
werden sie durch interdisziplinäre Pra-

xisprojekte zu neuen Ideen für den Un-
terricht inspiriert. Darin vernetzen sich
Schulen mit anderen Einrichtungen wie
Hochschulen, Museen oder Architek-
turbüros und erforschen Alltagsphäno-
mene: Wie funktioniert eigentlich ein
MP3-Player? Welche Kurve beschreibt
ein Fußball, wenn er aufs Tor geschos-
sen wird? Das Besondere: verschiedene
Unterrichtsfächer sind beteiligt.

„Mathematik wird spannend, wenn
man sie mit alltäglichen Dingen ver-
knüpft und die Schüler merken: Ob
Technik, Kunst, Musik – überall steckt
Mathematik drin“, sagt Melike Yar, Pro-
grammleiterin von „Mathe.Forscher“
bei der Deutschen Kinder- und Jugend-
stiftung, die das Projekt umsetzt und
ihre Expertise in der Jugendförderung
einbringt. Für die Mathematiklehrer an
den bislang zehn Pilotschulen in Ham-
burg, Hannover und Bremen sei es
meistens eine ganz neue Erfahrung,
auch mit Kunst- oder Sportlehrern an
ihrer Schule zusammen zu arbeiten,
sagt Melike Yar. Die Fachlehrer bekom-
men beratende Unterstützung von Mit-
arbeitern der DKJS, wie die Praxispro-
jekte am besten in den Unterricht zu in-
tegrieren seien – was nicht immer ein-
fach ist, weil die Lehrpläne in den Bun-
desländern enge Grenzen für Experi-
mente setzen.

„Mathematik ohne Grenzen“ ist ein
internationaler Schülerwettbewerb, der
seit dem Jahr 2010 vom Ernst Klett Ver-
lag und der Stiftung Rechnen bundes-
weit unterstützt wird. Der Wettbewerb
richtet sich an Schüler der Klassen neun
bis elf und will die Fähigkeit zu mathe-
matischem und fächerübergreifendem
Denken fördern. „Das ist für Schülerin-
nen und Schüler äußerst spannend, und
sie lieben es, gefordert zu sein, weshalb
Klett die Stiftung Rechnen beim Enga-
gement für diesen Wettbewerb sehr
gern unterstützt“, sagt Ulrich Pokern
aus der Geschäftsführung des Ernst
Klett Verlags.

„Mathematikwettbewerbe sind wert-
volle Ergänzungen zum Matheunter-
richt. Angespornt durch Preise werden
bei den Schülern Ehrgeiz und Team-
geist geweckt. Sie sind mit Motivation
und Spaß bei der Sache und erleben Er-
folge und Niederlagen im Team. Die
Wettbewerbe fördern Rechenkompe-
tenz und die Freude am Rechnen – das
ist im Sinne unserer Stiftung“, sagt Jo-
hannes Friedemann, geschäftsführen-
des Vorstandsmitglied der Stiftung
Rechnen.

www.bettermarks.de
www.pwc.de
www.dkjs.de
www.klett.de

Ehrgeiz und Teamgeist
Wettbewerbe und Projekttage sind wertvolle Ergänzungen zum Unterricht und motivieren Schüler wie Lehrer 

Ein breites Angebot
von Mathematikwett-
bewerben lädt Schüler
dazu ein, sich einzeln,
in Teams oder im
Klassenverband im
Rechnen zu messen.
Die Besten der Besten
vertreten Deutschland
bei der Internatio-
nalen Mathematik-
olympiade (IMO).
Beim weltweit 
wichtigsten Schüler-
wettbewerb hat in
diesem Jahr in 
Amsterdam Lisa 
Sauermann aus 
Dresden (kl. Foto) alle
Rekorde gebrochen:
Nicht nur holte sie
ihre fünfte Medaille 
in Folge. Sie erreichte
zudem als Einzige 
die volle PunktzahlPA
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RECHNEN

E r ist der vielleicht bekann-
teste Mathematiker hierzu-
lande. Günter M. Ziegler,
wirbt in Büchern, bei Fern-
sehauftritten, Vorlesungen

und vielen anderen Veranstaltungen für
das Fach Mathematik, das seiner Mei-
nung nach zu Unrecht für viele Men-
schen angstbesetzt ist. Mit dem Profes-
sor an der Freien Universität (FU) Berlin
und Kuratoriumsmitglied der Stiftung
Rechnen sprach Heidi Müller.

DIE WELT: Herr Ziegler, Sie gelten
als der Popstar unter den Mathemati-
kern. Wie kam es dazu?
GÜNTER M. ZIEGLER: Popstar? Ma-
thematik ist ein vielfältiges Fach. Da gibt
es auch eine Menge Rollen zu verteilen.
Die Mathematik hat es verdient, dass
man für sie auf die Bühne geht. Und da-
für braucht es auch jemanden, der die
Rampensau macht. Die meisten in unse-
rer Community sehen das auch so, und
meine Kollegen wissen meine Rolle zu
schätzen. Aber ich bin nicht der Einzige,
der da rumtanzt.

Sie haben es sogar zu Stefan Raab in
dessen Sendung „TV total“ geschafft.
Das war letztes Jahr, als mein Buch „Darf
ich Zahlen?“ rauskam. Die Resonanz war
sehr gut. Erst haben sich einige meiner
Kollegen empört, dass mich der Raab
nicht habe ausreden lassen. Und dann
stand mein Buch auf Platz 11 der Bestsel-
lerliste und war zwei Stunden später erst
mal ausverkauft.

Ein Mathematiker als Fernsehstar.
Wo sind Sie noch aufgetreten?
Zum Beispiel bei Cherno Jobatey im
ZDF-Frühstücksfernsehen. Das hat Spaß
gemacht. Da haben wir ziemlich mit O-
Saft rumgepantscht. Wir wollten die Fra-
ge klären: Wie hoch muss man ein Mar-
tini-Glas füllen, damit es halb voll ist?

Wie hoch denn?
Dritte Wurzel aus einhalb, mal die Höhe
des Glases. Ohne Stiel natürlich.

Ihnen liegt Mathematik wirklich am
Herzen. Sie sind engagiert, um dem
Bild vom „Horrorfach“ etwas entge-
genzusetzen. Tut Ihnen dieser
schlechte Ruf von Mathe weh?
Auf einem aktuellen Plakat eines Hotel-
reservierungsservices heißt es: 28 Pro-
zent der Menschen hassen Mathe. Das
stimmt nicht. Das ist ein Stereotyp. Ma-
the ist ein lebendiges und fröhliches Ge-
biet. Leider haben auch manche Lehrer
kein Bild davon, was Mathe heutzutage
eigentlich wirklich ist. Die schleppen ein
graues Bild aus ihrer eigenen Schulzeit
mit sich herum, kriegen in der Uni auch
nichts anderes angeboten, und geben
das dann wieder an die Schüler weiter.
Das wollen wir ändern. Deshalb machen
wir an der FU Berlin „Panorama der Ma-
thematik“ als Vorlesung für Lehramts-
kandidaten. Nach dem Jahr der Mathe-
matik 2008 haben wir mit „M3“ angefan-
gen, dem Mathe-Monat Mai, den hat die
Deutsche Mathematiker-Vereinigung
2009 ins Leben gerufen. Der Wonnemo-
nat bündelt Angebote aus der Wissen-
schaft an die Öffentlichkeit, die Lust auf
Mathematik machen. Und all das ma-
chen wir mit vielen starken und enga-
gierten Partnern – darunter auch die
Stiftung Rechnen mit ihren wunderba-
ren Klassenzimmer-Projekten.

Wie haben Sie eigentlich Lust auf
Mathe bekommen?
Durchs Knobeln. Ich habe als Schüler an
allen möglichen Wettbewerben teilge-
nommen: fünfmal am Bundeswettbe-
werb Mathematik, an der Internatio-
nalen Mathematik-Olympiade, an Ju-
gend forscht.

Haben Sie was gewonnen?
Ich habe so fast alles gewonnen, was es
gab. Ich war sehr ehrgeizig...

Also so ein richtiger Streber?
Wenn ich das zugebe,
dann schimpft meine
Mutter wieder. Die be-
streitet das vehement.

Na, dann haben Sie ja
auch den „Rubik’s Cu-
be“-Zauberwürfel in
null Komma nichts ge-
löst, oder?
Nein, der war nicht mein
Ding. Ich hatte einen,
aber den habe ich an ei-
nen meiner Brüder ge-
schenkt. Aber in meiner
Klasse saß der Jury
Fröschl, der war der Re-
kordhalter im Würfeldre-
hen, stand sogar im
Guinnessbuch der Rekor-
de. Der hat so viel geübt,
dass er dann in Mathe
durchgefallen ist.

So etwas könnte Ihnen
nicht passieren. Sie

waren mit 32 Jahren der jüngste Pro-
fessor an der Technischen Universi-
tät Berlin. Ihr Spezialgebiet sind die
Polyeder. Sind die ansteckend?
Wir sind hier im Bereich der Geometrie.
Die dreidimensionalen regulären Poly-
eder waren ein Höhepunkt der klassi-
schen griechischen Mathematik: Tetra-
eder, Würfel, Oktaeder, Dodekaeder, Iko-
saeder. Wunderbare Objekte! Aber es
gibt auch Viren, die die Form eines Iko-
saeders haben. Und die sind ansteckend.

Woran arbeiten Sie eigentlich genau?
Vor dieser Frage habe ich immer Angst.
Es sind natürlich komplizierte Sachen,
die mich beschäftigen. Ich mag geome-
trische Probleme, die einfach erschei-
nen, deren Lösungen aber nicht einfach
sind. Da kommen auch Algebra und To-
pologie zum Einsatz.

Aha. Was für ein geometrisches Pro-
blem zum Beispiel?
Zum Beispiel: Kann man ein Quadrat in
ungerade viele Dreiecke mit gleicher Flä-
che zerschneiden?

Und? Kann man?
Nein. Das weiß man. Aber ich will wis-
sen, wie genau das geht.

Und wie lange sitzen Sie an der Lö-
sung solcher Probleme?
Einige verfolgen mich über Jahre. Aber
mir geht es nicht nur darum, Lösungen
zu finden, sondern auch, Methoden zu
verfeinern.

Bringt uns das weiter, wenn wir wis-
sen, dass man ein Quadrat nicht in
ungerade viele Dreiecke mit gleicher
Fläche zerschneiden kann?
Fast jede mathematische Erkenntnis
wird irgendwann für uns nützlich sein.
Unser Alltag ist doch voller Mathe, die
steckt in Zugfahrplänen, in Computer-
graphik, im Wetterbericht (wenn er
stimmt) und so weiter!

Und in den Sudokus?
Wenn ich mit dem Zug unterwegs bin,
beobachte ich mit Freuden all die Rei-
senden, wie sie Mathe spielen. Die ma-
chen das alle freiwillig. Und haben offen-

bar Spaß dabei. Als die Su-
dokus 2005 in England
eingeführt wurden, stand
in der Zeitung wie zur all-
gemeinen Beruhigung:
„Das hat nichts mit Mathe
zu tun. Sie lösen das Rät-
sel mit Nachdenken und
Logik“. Ja, womit denn
sonst?

Haben Sie eine Lieb-
lingszahl?
Ja, die 42. Die 42 ist die
Antwort auf die Frage
„nach dem Leben, dem
Universum und allem“.
Das habe ich im ersten
Band der fünfbändigen
Trilogie „Per Anhalter
durch die Galaxis“ gelernt.
Die 42 ist das Rechener-
gebnis des Computers
„Deep Thought“, der nach
siebeneinhalb Millionen
Jahren Rechenzeit leider

nicht mehr sagen konnte, was denn ei-
gentlich die Eingangsfrage war. Die wird
dann am Ende des zweiten Bandes klar:
„Was ist sechs mal neun?“ Aber lassen
wir das. Sie sollten mich lieber fragen,
was mein Lieblingsbruch ist.

Wie bitte?
Ja, so werde ich immer angeguckt, wenn
ich das meine Kollegen frage. Mein Lieb-
lingsbruch ist 22/7. Denn der ergibt in et-
wa Pi, also 3,14159265.

Zahlen spielen ja auch in vielen Fil-
men eine Rolle. Bei Pippi Lang-
strumpf zum Beispiel. Da macht
zweimal drei vier, widdewiddewitt
und drei macht neune…
Das Lied der Pipilotta Viktualia Rollgar-
dina Pfefferminza Efraimstochter Lang-
strumpf deckt nicht wirklich Probleme in
den Grundlagen der Arithmetik auf, son-
dern zeugt von viel Fantasie. Ich konnte
mir aber schon immer die heilige Pippi,
die Erfinderin der Plutimikation, als
Schutzpatronin der Rechenfehler vorstel-
len. Wir sollten das mal beantragen.
(Und ihr Endergebnis stimmt ja auch!)

Haben Sie einen Lieblingsfilm, in
dem Mathe eine Rolle spielt?
„A Beautiful Mind“ hat mich schwer be-
eindruckt, die reale Lebensgeschichte
des Mathematikgenies John Nash, ge-
spielt von Russell Crowe. Nach seinem
Durchbruch gerät Nash in eine schizo-
phrene Psychose und in die Psychiatrie.
Jahre später, halbwegs genesen, erhält er
schließlich den Nobelpreis für Wirt-
schaftswissenschaften. Und der nieder-
ländische Film „Antonias Welt“, der bei
der Oscar-Verleihung im Jahre 1996 den
Academy Award in der Kategorie Bester
fremdsprachiger Film erhielt. In einer
Szene kommt die Hauptdarstellerin mit
einem Buch über Stochastische Geome-
trie in den Hörsaal. Ich wollte immer
schon recherchieren, ob es das Buch
wirklich gibt. Und dann bin ich auf die
Verfilmung „Die Vermessung der Welt“
von Detlev Buck gespannt. Die soll
nächstes Jahr ins Kino kommen.

Warum gibt es eigentlich keinen 
Nobelpreis für Mathematik?
Als Alfred Nobel in seinem Testament
festgelegt hat, dass seine Preise denen
zuteil werden, die im verflossenen Jahr
der Menschheit den größten Nutzen ge-
bracht haben, war Mathematik wohl
noch nicht so wichtig. Heute basiert das
ganze Hightech-Leben auf Mathe. Dafür
gibt es aber seit 2003 den Abelpreis, der
jährlich durch die Norwegische Akade-
mie der Wissenschaften als internatio-
nale Auszeichnung für außergewöhnli-
che wissenschaftliche Arbeiten auf dem
Gebiet der Mathematik verliehen wird.
Den Preis übergibt der norwegische Kö-
nig. Wir haben also gleichgezogen.

Halten Sie sich eigentlich für ein 
Genie?
Nein, sicher nicht, aber ich kenne 
welche.

Was ist Mathematik für Sie?
Ich glaube, fast alles Sätze über „die“
Mathematik sind falsch oder inhaltsleer.
Genauso wie Sätze über „die“ Deutschen
oder über „die“ Liebe. In meiner Com-

munikatorpreis-Rede von 2008, als ich
für meine Bemühungen ausgezeichnet
wurde, ein neues, frisches Bild der Ma-
thematik in der Öffentlichkeit zu schaf-
fen, sagte ich, Zitat: „Mathe ist wie ein
Diamant. Hart, wertvoll und schön.“
Oder, um Woody Allen zu bemühen:
„Mathematik machen ist schmutzig,
wenn man’s richtig macht.“ Mit dem
Satz will ich aber nicht zitiert werden.

Für Günter M. Ziegler ist
zwar Mathematik nicht alles,
aber ohne sie sei alles nichts

„Mathematik ist
lebendig und fröhlich“

Professor Günter M. Ziegler über Popstars des Fachgebiets,
Polyeder, Sudoku, Lieblingszahl und Pippi Langstrumpf 

MATTHIAS BILLAND

M it Pisa fing es an. Die internati-
onal vergleichende Schulleis-
tungsstudie (Programme for

International Student Assessment) der
Organisation für Wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (OECD)
versetzte die deutsche Bildungsland-
schaft in erhebliche Unruhe und unter
Zugzwang. Pisa erfasst unter anderem,
inwieweit Schülerinnen und Schüler im
Alter von 15 Jahren Kompetenzen in den
Bereichen Lesen, Mathematik und Na-
turwissenschaften erworben haben und
inwiefern die Leistung vom sozialen
Herkunftsmilieu abhängt. Dabei steht
bei jeder Erhebung im Wechsel eine
Kompetenz im Mittelpunkt. Bei Pisa Ma-
thematik geht es um die Frage, inwieweit
die Schüler verschiedener Länder bei
Abschluss der Schulpflicht jene allge-
meinen mathematischen Kenntnisse und
Fähigkeiten erworben haben, die sie spä-
ter als Erwachsene benötigen werden. 

Die erste Pisa-Studie, die auf statisti-
schem Material des Jahres 2000 beruht
hatte, rief ein großes Echo in der deut-
schen Öffentlichkeit, in der Bildungspo-
litik, in vielen Teilen der Wissenschaft
und in der Lehrpraxis hervor. Denn die
„Befunde“ gaben Anlass zu Besorgnis.
Das Kompetenzniveau der Fünfzehnjäh-
rigen in Deutschland lag – anders als
vielfach angenommen worden war – in
allen Domänen unter dem Mittelwert
der OECD-Staaten, die Streuung war
sehr hoch und der Rückstand schwäche-
rer Schülerinnen und Schüler unakzep-
tierbar groß. Die herkunftsbedingten
Unterschiede einschließlich des Kompe-
tenzrückstands von Jugendlichen mit
Zuwanderungshintergrund waren, ge-
messen sowohl an der Chancengerech-

tigkeit als auch an internationalen
Maßstäben, gleichfalls sehr unbefriedi-
gend. Pisa versetzte Deutschland regel-
recht einen Schock. Doch die Schock-
starre hielt nicht lange an. Die Problem-
analyse mündete in Lösungsansätzen,
der Bildungsbereich suchte und fand vie-
le Unterstützer auch außerhalb der
Schulen. In Mathematik gehört Deutsch-
land zu den sechs OECD-Staaten, die
sich seit Pisa 2003 verbessert haben. Mit
513 Punkten lag die Bundesrepublik 2009
erstmals im oberen Drittel. 2012 legt Pisa
den Schwerpunkt wieder auf die Rechen-
kompetenz, bleibt zu hoffen, dass sich
der Trend nach oben verfestigt.

„Trends in International Mathematics
and Science Study“, kurz Timss genannt,
ist eine weitere Schulleistungsuntersu-
chung. Mit Timss 2007 wurden in
Deutschland erstmalig Leistungen von
Schülerinnen und Schülern der 4. Klasse
in der Grundschule in Mathematik und
den Naturwissenschaften im internatio-
nalen Vergleich erhoben. Die Stichprobe
umfasste bundesweit 246 Schulen und
5200 Viertklässler. In Mathematik wur-
den Schülerleistungen in Arithmetik,
Geometrie/Messen und Daten ermittelt.
Daneben wurden die Schüler sowie de-
ren Lehrkräfte und Schulleitungen zu
den Lernbedingungen in Mathematik be-
fragt, um den Einfluss der schulischen
und häuslichen Umgebung auf die Schü-
lerleistungen zu erfassen. Laut Timss
liegen die Leistungen der Grundschüler
in Deutschland in Mathematik im inter-
nationalen Vergleich im oberen Leis-
tungsdrittel. Hier erreichen die Schüler
bessere Leistungen als der Durchschnitt
der teilnehmenden EU- und OECD-Staa-
ten. Kleiner Wermutstropfen: Es besteht
ein großer Abstand zu den Staaten in der
Spitzengruppe. 

Deutschlands
Schüler holen auf
Positive Lösungsansätze nach Pisa-Desaster 

Günter M. Ziegler,
geb. 1963, gewann be-
reits als Schüler Wett-

bewerbe und habilitier-
te sich mit 29 Jahren.
Für seine Forschung

wurde er mit dem
Leibnizpreis ausgezeich-

net. 2006–2008 war
der Professor für Dis-

krete Geometrie an der
FU Berlin Präsident der
Deutschen Mathemati-

ker-Vereinigung. Er
engagiert sich für ein

lebendiges Bild der
Mathematik in der

Öffentlichkeit und war
Initiator des Jahrs der
Mathematik 2008. hei-
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T Die Stiftung Rechnen und
ihre Partner wecken bei 
Schülern Entdeckerspaß
in der Welt der Zahlen

T Fragen aus dem Leben 
werden unkonventionell
in mathematische 
Sachverhalte übersetzt

KIRSTIN VON ELM

W arum ist ein Wüs-
tenfuchs kleiner als
ein Polarfuchs? Geht
der Eisbär irgend-
wann unter, wenn

seine Eisscholle langsam schmilzt? Und
sind die Gehegeflächen im Tierpark Ha-
genbeck wirklich für alle Tierarten ge-
recht aufgeteilt? Fragen wie diese haben
für die meisten Schüler erst mal nicht
viel mit Mathematik zu tun. Es sei denn,
sie besuchen das Hamburger Kurt-Kör-
ber-Gymnasium. Die Ganztagsschule im
Stadtteil Billstedt ist eine von zehn
norddeutschen Schulen, die sich erfolg-
reich als „Mathe.Forscher“ beworben ha-
ben. Das ist ein Gemeinschaftsprojekt
der Stiftung Rechnen und der Deutschen
Kinder- und Jugendstiftung mit dem
Ziel, Schüler für Mathematik zu begeis-
tern. Die Idee dahinter: Statt wie im
klassischen Mathematik-Unterricht vor
allem abstrakte Formeln und Rechenwe-
ge zu pauken, bearbeiten die Schüler ei-
gene kleine Forschungsprojekte und ent-
decken dabei mathematische Zusam-
menhänge im Alltag – zum Beispiel, dass
größere Körper im Verhältnis zum Volu-
men relativ weniger Oberfläche haben
als kleinere. Der Polarfuchs kühlt also
nicht so schnell aus wie sein kleiner sub-
tropischer Artgenosse.

„Die Mathematik als Fachgebiet ist so
ernst, dass man keine Gelegenheit ver-
säumen sollte, dieses Fachgebiet unter-
haltsamer zu gestalten“, hat schon der
französische Mathematiker und Erfinder
der Rechenmaschine Blaise Pascal fest-
gestellt. Das ist jetzt über 350 Jahre her,
doch Pascals Forderung ist aktueller
denn je: Für viele Schüler ist Mathema-
tik bis heute eher ein Angst- als ein
Spaßfach. Jeder fünfte hat eine Vier oder
Fünf im Zeugnis, nur einer von hundert
knobelt freiwillig in einer Mathe-AG, hat
die Stiftung Rechnen im Rahmen einer
bundesweiten Umfrage ermittelt.

Den Mathematik-Unterricht interes-
santer und lebensnäher zu gestalten, ist
deshalb ein von Eltern, Schülern und Bil-
dungsexperten vielfach geäußerter
Wunsch. Doch mit der Umsetzung tun
sich die Schulen schwer: Zeit und Geld

für zusätzliche Projektarbeit sind knapp.
Lehrpläne müssen eingehalten und der
Lernerfolg durch regelmäßige Klassenar-
beiten kontrolliert werden. Und längst
nicht jeder Kollege glaubt an den Erfolg
von freiem Lernen und Arbeiten: „Viele
Lehrer sind unsicher, wie viel Freiraum
ihre Schüler wirklich verkraften und
sinnvoll nutzen können“, weiß Julia
Eplinius. Als Prozessbegleiterin unter-
stützt sie im Auftrag der Stiftung Rech-
nen die ausgewählten Mathe.Forscher-
Schulen dabei, den Unterricht schritt-
weise offener und praxisnäher zu gestal-

ten. So manchen Kollegen plage durch-
aus die Sorge, dass die Schüler Fragen
entwickeln, die ihnen die Lehrer nicht
beantworten können, hat Eplinius fest-
gestellt. Andere wiederum trauen ihren
Schützlingen nur wenig Forschergeist
zu. Deshalb geht Julia Eplinius regelmä-
ßig an die ausgewählten Schulen und
hilft dem Kollegium dort, über einen
Zeitraum von zwei Jahren Projekte zu
entwickeln, sich mit Mathe.Forscher-
Kollegen an anderen Schulen zu vernet-
zen und konkrete Tipps und Ideen aus-
zutauschen.

Zusätzlich zu der organisatorischen
Hilfestellung durch professionelle Pro-
jektmanager wie Julia Eplinius erhalten
die Mathe.Forscher-Schulen einen Zu-
schuss von 2000 Euro pro Schuljahr. Mit
dem Geld aus Mitteln der PwC-Stiftung
können die Schulen interessante Exkur-
sionen oder zusätzliche Materialien für
ihre Forschungsprojekte finanzieren. „So
war es uns zum Beispiel möglich, mit al-
len drei siebten Klassen den Tierpark
Hagenbeck zu besuchen“, freut sich Ma-
thematiklehrerin Stefanie Schmidt vom
Kurt-Körber-Gymnasium. Im Zoo konn-

ten die Schüler ihre Geometrie-Kennt-
nisse live in der Praxis erproben, denn es
galt, verwinkelte Tiergehege in bere-
chenbare Teilflächen zu zerlegen und die
Ergebnisse später mit der Tierhaltungs-
verordnung zu vergleichen. Für die Eis-
bären-Frage froren die Schüler sogar ih-
re eigenen Mini-Eisschollen ein. Mit
kleinen Plastik-Eisbären wurde anschlie-
ßend überprüft, wer die erforderliche
Schollengröße optimal berechnet – und
damit das archimedische Prinzip des
Auftriebs verinnerlicht hatte.

Anschaulich rechnen lässt sich nicht
nur mit Tieren. Das beweisen sehr un-
terschiedliche Mathe.Forscher-Projekte
an den geförderten Schulen in Hamburg,
Bremen und Hannover. So veranstaltet
die Heinrich-Hertz-Schule in Hamburg
demnächst bereits ihren zweiten Mathe-
Kunst-Tag. Im Februar hatten sich be-
reits über 200 Schüler der siebten Klas-
sen einen ganzen Tag lang mit Werken
der konkreten Kunst beschäftigt. Bilder
von Künstlern wie Max Bill oder Richard
Paul Lohse basieren nämlich auf geome-
trischen Regeln und mathematischen
Bezügen. Aufgabe der Schüler war es, zu-
nächst diese Regeln aufzuspüren und an-
schließend eigene Kunstwerke darauf
aufzubauen. „Die Schüler hatten un-
glaublich viel Spaß und waren stolz auf
ihre Werke“, sagt Mathematiklehrer Jür-
gen Kowalewski, der das Projekt gemein-
sam mit Kollegen organisiert hat. Mit
den Achtklässlern will er dagegen dem-
nächst den Container-Umschlag im
Hamburger Hafen unter die Lupe neh-
men.

Seine Kollegen an der Schillerschule
in Hannover setzen dagegen auf Ball-
kunst: Im April verlegte Mathelehrer
Achim Seifert den Unterricht der ach-
ten Klasse für einen Vormittag ins Fuß-
ball-Stadion von Hannover 96. Dort
filmten die Schüler ausgiebig die Trai-
ningsschüsse der Profi-Kicker. Später
im Unterricht werteten sie dann die
Flugbahnen mit einer speziellen Com-
puter-Software aus – Kurvendiskussion
einmal ganz anders.

Egal ob Fußball, Kunst oder Expediti-
on ins Tierreich – gemeinsam ist allen
Matheforscher-Projekten der interdiszi-
plinäre Ansatz. Durch die Verknüpfung
von Mathematik mit anderen Wissens-
gebieten und praktischen Fertigkeiten
können alle Schüler ihre individuellen
Stärken und Talente optimal in gemein-
schaftliche Projekte einbringen. Natür-
lich macht ein einzelnes Projekt einen
Mathe-Muffel noch lange nicht zum Ma-
the-Genie. Doch das einhellige Fazit an
den Matheforscher-Schulen lautet: Der
gemeinsame Erfolg wirkt auch auf die
schwächeren Schüler sehr motivierend.
Oder wie es Jürgen Kowalewski formu-
liert: „Man sieht, dass man etwas verän-
dern kann.“
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Die Note 1 oder 2 würde sich der erwachsene Teil der Bevölkerung selbst 
geben in ...

„Glaubst Du, dass Du mit Deiner derzeitigen Note im Fach Mathematik 
gute Chancen bei der Bewerbung für einen Ausbildungs- oder für einen 
Studienplatz hast?“

„Beschäftigst Du Dich zu Hause auch unabhängig von Deinem 
Mathematikunterricht mit den Themen Rechnen und Mathematik?“

„Glauben Sie, dass Rechnen den meisten Menschen Spaß macht?“

„Macht Ihnen Rechnen Spaß?“
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MATHEMATIK UND CHANCEN
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Mein Kind kann dem Lehrstoff in 
Mathematik ohne Probleme folgen.

Ich bin mit meiner Mathe-
matiknote unzufrieden
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RECHNEN MACHT MEHR FREUDE, 
ALS DIE MEISTEN GLAUBEN
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Lesen und Schreiben
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Heraus aus dem Klassenzimmer . . .
. . . und hinein in Tierpark, Fußballstadion oder zur Foto-Safari durch den Großstadtdschungel 
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RECHNEN

DIE WELT: Herr Professor Beutel-
spacher, Sie haben Mathematik stu-
diert und lehren heute als Professor.
Waren Sie selbst ein guter Mathe-
Schüler?
ALBRECHT BEUTELSPACHER: Mei-
ne Mutter erzählt gerne, dass ich schon
als kleiner Junge auffällig symmetrisch
gebaut hätte. Ich habe fünf Geschwister,
so dass sie durchaus die Vergleichsmög-
lichkeiten hatte. In der Schule war ich
auch gut, obwohl ich mich leider oft ver-
rechnet habe. Deswegen hat es oft nicht
für eine Eins gereicht. So richtig begeis-
tert haben mich die Stunden, wo wir et-
was aus der „richtigen“ wissenschaftli-
chen Mathematik erfahren haben – nicht
bloß rechnen!

Also war allen klar, dass Sie später
einmal Mathematik studieren?
Als ich das im letzten Schuljahr meinem
Mathelehrer verkündet habe, hat er zu-
erst schon einen Schrecken bekommen.
Um mir zu zeigen, was mich an der Uni
erwartet, hat er mich schon als Schüler
zu Mathe-Vorlesungen geschickt. Ich ha-
be nichts verstanden – die richtigen Stu-
denten aber auch nicht, deshalb war ich
eigentlich ganz entspannt.

Und es hat ja auch geklappt – heute
sind Sie Professor für Mathematik.
Sie bilden also die vielfach begehrten
MINT-Kräfte aus. Welche Chancen
haben Mathematiker denn heute auf
dem Arbeitsmarkt?

Mathematiker haben ausgezeichnete
Chancen, und ich würde jedem talentier-
ten Schüler absolut zu einem Mathestu-
dium raten. Mathematiker werden über-
all gerne eingestellt, weil sie klar denken
und den Kern eines Problems analysieren
können. Das ist heute eine unbezahlbare
Qualifikation. Als Mathematiker können
Sie in einer großen Unternehmens- oder

Technologieberatung arbeiten, bei Ban-
ken oder Versicherungen oder in der For-
schungsabteilung eines großen Konzerns
wie Siemens. Da habe ich selbst drei Jah-
re gearbeitet, bevor ich Professor wurde.

Sind denn in der Industrie nicht eher
Ingenieure gefragt, es heißt, es beste-
he Personalmangel?

Nein, das reicht nicht. Fast alle Innova-
tionen in der Wirtschaft sind heute stark
von anspruchsvoller Mathematik geprägt
– denken Sie zum Beispiel an komplexe
Handynetze. Wenn wir unseren techno-
logischen Standard halten wollen, geht
das nur mit Mathematik.

Für die Stiftung Rechnen engagieren
Sie sich ab sofort als offizieller Ma-
the-Botschafter. Wie lautet Ihre Bot-
schaft an den Mathe-Nachwuchs?
Mathematik hat mit Denken zu tun. Das
primitive Rechnen nimmt uns heute der
Computer ab. Schüler müssen stattdes-
sen lernen, intelligente Problemlösungen
zu entwickeln und offene Aufgaben auf
verschiedenen Wegen zu bearbeiten. Ein
guter Mathelehrer sollte in der Lage sein,
über Mathematik zu reflektieren und
nicht bloß vorbereitete Stunden abrei-
ßen. Auch im Lehramtsstudium müssen
die Studenten künftig stärker die Tiefe
der Mathematik spüren. Nur ein an-
spruchsvolles Studium lockt schließlich
auch gute Leute an!

Interview: Kirstin von Elm

Der Mathematik-Professor Albrecht Beu-
telspacher lehrt an der Universität Gießen
und ist Direktor des von ihm gegründeten
Mathematikums – dem ersten Mathema-
tik-Mitmachmuseum der Welt. Für die Stif-
tung Rechnen engagiert sich der mehrfach
ausgezeichnete Wissenschaftler als offizi-
eller Mathe-Botschafter

„Innovationen sind stark von Mathematik geprägt“
Albrecht Beutelspacher, Botschafter der Stiftung Rechnen, über seine eigene Schulzeit und gute Mathelehrer
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Professor Albrecht Beutelspacher macht sich in vielfältiger Weise um die öffentliche
Darstellung seines Fachgebietes verdient 

DIE WELT: Herr Lammersdorf, Herr
Reitmeyer, was haben Sie mit der
Stiftung Rechnen bisher bewirkt?
CHRISTOPH LAMMERSDORF: Für
uns als Privatanlegerbörse ist die Förde-
rung von Rechnen eine wichtige gesell-
schaftspolitische Aufgabe. Wir engagieren
uns nicht nur als Gründungsmitglied,
sondern bringen auch Ideen aus unserer
täglichen Praxis ein. Beispiel: Im Projekt
„Mathe4Life“ möchten wir Schülern an-
hand von Praxisbeispielen aufzeigen, wo
Mathematik im Alltag einer Börse eine
Rolle spielt. Nur über konkrete Anwen-
dungsfälle lässt sich Interesse wecken.
Getragen wird das Projekt durch den per-
sönlichen Beitrag unserer Mitarbeiter.
THORSTEN REITMEYER: Eine ganze
Menge. Seit Stiftungsgründung im Herbst
2009 hat die Stiftung Rechnen zusammen
mit starken Partnern zahlreiche Projekte
an den Start gebracht. Jedes dieser Projek-
te zahlt auf die Realisierung unseres Stif-
tungsanliegens ein, nämlich Mathematik
spannend zu vermitteln und dadurch die
Freude am Rechnen zu fördern. Und die-
ser positive Zugang zur Mathematik wie-
derum ist grundlegend für die Steigerung
der Rechenkompetenz in Deutschland.

Warum setzt sich Ihre Stiftung spezi-
ell für das Rechnen ein?
CHRISTOPH LAMMERSDORF: Rech-
nen ist eine der wichtigsten Fähigkeiten,
die Menschen erlernen. Nur wer die
Grundrechenarten beherrscht, kann die
schulischen Anforderungen in Mathema-
tik und spätere berufliche oder private
Herausforderungen bewältigen. Mit der
Stiftung Rechnen möchten wir die Re-
chenkompetenz verbessern und mehr
Freude an Zahlen und am Lösen mathe-
matischer Aufgaben vermitteln. Denn
erst die Beherrschung essentieller Re-
chentechniken ermöglicht es, ein Ver-
ständnis für den Umgang mit Geld und
Finanzen zu entwickeln.
THORSTEN REITMEYER: Rechnen ist
wie Lesen und Schreiben eine elementare
Kulturtechnik. Wer rechnen kann, ist klar
im Vorteil, im Berufsleben als auch in der
Führung des privaten Haushalts. Obwohl
das den meisten Menschen bewusst ist,
gibt es gegenüber dem Rechnen immer
noch viele Hemmschwellen. Die Stiftung
Rechnen will es schaffen, diese abzubauen,
damit Rechnen etwas ganz „Normales“
wird. So wie Lesen und Schreiben eben.

Warum engagieren Sie sich gerade im
Bildungsbereich – inwieweit liegen
dem auch eventuell schlechte Erfah-
rungen mit Bewerbern zugrunde?
CHRISTOPH LAMMERSDORF: Bil-
dung ist der beste Anlegerschutz, daher
passt unser Engagement bei der Stiftung
Rechnen hervorragend in unser Bildungs-
konzept. Mit der Vermittlung von Finanz-
wissen kann man gar nicht früh genug be-
ginnen. Deshalb fordern wir, dass die Ver-
mittlung von Finanzwissen fest in die
Lehrpläne für das Unterrichtsfach Wirt-
schaft aufgenommen wird. Nur so ist ge-
währleistet, dass sich alle mindestens ein-
mal während ihrer Schulzeit damit be-
schäftigen müssen. Die Bewerber möchte
ich hier ausdrücklich in Schutz nehmen.
Sie können nur das mitbringen, was sie in
der Schule gelernt haben.
THORSTEN REITMEYER: Das Thema
Rechnen liegt für eine Bank sehr nahe. Die
comdirect als Direktbank steht für aufge-
klärte und selbstbestimmte Kunden. Diese
Mündigkeit unserer Kunden gilt u.a. für
Finanzfragen und damit für das Rechnen.
Rechenkompetenz ist also Teil unseres
Geschäftsmodells und für uns eine Grund-
voraussetzung, die wir im Rahmen unse-
res gesellschaftlichen Engagements gerne
fördern. Unser Kundenbild entspricht un-
serem Stiftungsanliegen: Wir möchten er-
reichen, dass jeder – sei es nun ein Kunde,
ein Bewerber oder ein Mitarbeiter – fit im
Rechnen und damit besser gewappnet ist
fürs Leben. Christina Anastassiou
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Rechnen –
elementare
Kulturtechnik
Warum Börse Stuttgart
und comdirect bank
mitmachen

Thorsten
Reitmeyer,
comdirect bank

Christoph
Lammersdorf,
Börse Stuttgart 

30 Stunden lang wurde die unend-
liche Zahl Pi im Mathematikum in
Gießen hörbar gemacht. 300 Teil-
nehmer lasen je 300 Nachkomma-
Stellen der Kreiszahl vor. Damit ist ein
Weltrekord geschafft. Noch nie wur-
den 108 000 Ziffern der Kreiszahl nach
dem Komma hinter der Drei ohne
Unterbrechung mit menschlicher
Stimme vorgetragen. Professor Al-
brecht Beutelspacher, Leiter des ma-
thematischen Mitmach-Museums,
zeigte sich beeindruckt: „Angesichts
der Unendlichkeit von Pi ist es ein
Nichts, was wir vorgelesen haben. Man
denkt ja, einfach Zahlen vorzulesen, sei
langweilig, aber überhaupt nicht. Es
wird fast meditativ, wenn man seinen
eigenen Rhythmus findet.“ Auch kleine
Versprecher konnten das Erreichen
des Weltrekords nicht aufhalten. Der
Lohn ist ein Eintrag ins Guiness Buch
der Rekorde. 

EINE ZAHL 
HÖRBAR MACHEN


